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Lina

Das Gesicht der Frau sah aus wie rohes Fleisch.

Ich hielt meinen Gesichtsausdruck neutral, während ich die Wunden an ihrem geschwollenen Wangenknochen reinigte, aber mein Wolf wimmerte tief in meiner Brust. Fünf Jahre Silvermoon Sanctuary geleitet, und ich war immer noch nicht abgestumpft. Wahrscheinlich nie.

"Das wird brennen", warnte ich und tupfte Desinfektionsmittel auf die schlimmsten Schnitte.

Sie zuckte zusammen, machte aber keinen Laut. Das taten sie nie. Die abgelehnten kamen hierher, gebrochen auf eine Weise, die tiefer ging als nur aufgerissene Haut und gebrochene Rippen. Ich sollte es wissen. Ich war einmal einer von ihnen gewesen.

"Mama, du machst schon wieder das Leuchtende."

Graces Stimme drang aus der Ecke des Heilraums, wo sie im Kreuzsitz auf einem Kissen saß und angeblich kolorierte. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah meine vierjährige Tochter, die mich mit diesen beunruhigenden goldbraunen Augen ansah – denen, die zu viel sahen, zu viel wussten.

"Bin ich das, kleiner Liebling?" Ich wandte mich wieder meinem Patienten zu und bemerkte den schwachen silbernen Schimmer, der von meinen Handflächen ausging. Scheiße. Ich war so auf die physischen Wunden konzentriert, dass ich meine Orakelfähigkeiten durchgleiten ließ. "Grace, warum hilfst du Delilah nicht in der Küche? Ich glaube, sie macht gerade diese Honigkuchen, die du magst."

"Aber Mama—"

"Grace."

Sie seufzte mit all dem Drama, das ein Vierjähriger aufbringen konnte, und rutschte vom Kissen. Ihre kleinen Füße machten kaum ein Geräusch, als sie zur Tür tappte, doch sie blieb an der Schwelle stehen. "Der Wolf der Dame weint. Das solltest du auch beheben."

Dann war sie weg, und ich starrte ihr hinterher, mein Herz steckte irgendwo im Hals fest.

Die Frau auf dem Untersuchungstisch gab ein ersticktes Geräusch von sich. "Sie ist... Sie ist doch nur ein Baby. Wie macht sie...?"

"Grace ist etwas Besonderes." Ich begann weiter, ihre Wunden zu reinigen, zwang meine Hände zur Ruhe. "Die meisten Wölfe zeigen erst in der Pubertät ihre Fähigkeiten, aber meine Tochter war noch nie die meisten Wölfe."

Was ich nicht sagte: Grace war ohne vollständige Paarungsbindung gezeugt worden, getragen in meinem Bauch, während ich vor dem Mann floh, der uns beide abgewiesen hatte, geboren in einem sicheren Haus drei Bundesstaaten entfernt, mit nur meinem Bruder und einer abtrünnigen Hebamme als Anwesenheit. Mit zwei Jahren hatte sie sich in einen perfekten silbernen Wolfswelpen verwandelt, und letzte Woche hatte ich sie dabei gesehen, wie sie ihre Stofftiere schweben ließ, während sie schlief.

Special hat das noch lange nicht behandelt.

"Ich bin übrigens Lina. Lina Castellanos." Ich traf die Augen der Frau – einer fast geschlossen, der andere in einem auffälligen Grünton. "Und du bist hier sicher. Aus welchem Rudel du auch immer geflohen bist, welcher Alpha dich abgelehnt hat, sie können dich auf dem Sanctuary-Gelände nicht berühren. Ich habe dafür geachtet."

"Mara." Ihre Stimme klang rau, beschädigt. "Mein Name ist Mara. Und mein Gefährte... Er hat mich nicht nur abgelehnt. Er ließ sein Rudel zusehen, während sein Beta—"

"Du musst es mir nicht sagen." Ich unterbrach sie sanft, weil ich Variationen dieser Geschichte fünfzigmal gehört hatte, und es wurde nie leichter. "Nur, wenn du es willst. Im Moment konzentrieren wir uns darauf, Ihren Körper zu heilen. Der Rest kommt später."

Ich arbeitete mehrere Minuten schweigend und nähte die tieferen Schnitte mit geübter Effizienz. Die sich wiederholende Bewegung beruhigte mich, gab meinen Händen etwas zu tun außer zu zittern. Heilung war immer mein Anker gewesen. Schon vor der Ablehnung, vor dem Sanctuary, vor Grace – Heilung war das Einzige, worin ich gut war.

Das Einzige, was man ihm nicht nehmen konnte.

"Wie lange ist das her?" fragte Mara leise. "Deine Ablehnung. Du hast gesagt, du wärst einer von uns gewesen."

Meine Finger hielten inne, die Nadel schwebte mitten im Stich. Fünf Jahre, zwei Monate und sechzehn Tage. Nicht, dass ich gezählt hätte.

"Lange genug, um zu wissen, dass es besser wird." Ich band den Faden ab und griff nach den Verbänden. "Lange genug, um zu wissen, dass du das überleben wirst, selbst wenn dein Wolf schreit, dass sie es nicht tun wird. Das wirst du."

"Hast du... Hat dein Gefährte jemals—"

"Nein." Das Wort kam härter heraus, als ich beabsichtigt hatte. "Er hat sich nie entschuldigt. Er hat nie versucht, Wiedergutmachung zu leisten. Und ich habe aufgehört, auf ihn zu warten." Meistens. "Du wirst es auch tun."

Ich beendete das Verbinden ihres Gesichts und trat zurück, um meine Arbeit zu betrachten. Sie würde heilen. Die körperlichen Wunden taten das immer. Es waren die unsichtbaren Narben, die länger dauerten.

"Delilah wird dir dein Zimmer zeigen", sagte ich und zog meine Handschuhe aus. "Ruh dich ein paar Tage aus. Iss. Lass deinen Körper sich daran erinnern, wie sich Sicherheit anfühlt. Dann reden wir darüber, was als Nächstes kommt."

Mara packte mein Handgelenk, als ich mich zum Gehen wandte, ihr Griff überraschend stark. "Danke. Für diesen Ort. Für..." Ihre Stimme brach. "Dafür, dass du uns nicht aufgegeben hast."

Etwas verkrampfte sich in meiner Brust. "Wir geben uns hier nicht gegenseitig auf. Das ist die Regel."

Ich ließ sie bei Delilah – meiner besten Freundin und der ansässigen Glucke des Sanctuary, obwohl sie ein Omega war, der wie ein Seemann fluchen und die meisten Alphas unter den Tisch trinken konnte. Der Klang ihrer Stimmen verklang, als ich den Flur entlang zu meinem privaten Büro ging, plötzlich verzweifelt auf der Suche nach einem Moment allein.

Das Sanctuary war vor fünf Jahren eine heruntergekommene Lodge gewesen, als ich es fand, halb eingestürzt und vergessen an der Grenze von drei Gebieten. Jetzt lebten zweiundfünfzig Wölfe, die von ihren Rudeln, ihren Gefährten, ihren Familien weggeworfen worden waren. Wir hatten es zusammen wieder aufgebaut, Brett für Brett, Leben für Leben.

Ich hatte mich hier auch wieder aufgebaut.

Mein Büro war klein und überfüllt mit medizinischen Texten, Patientenakten und Graces Kunstwerken, die jede verfügbare Fläche bedeckten. Ich ließ mich in den Stuhl hinter meinem Schreibtisch sinken und zog meine Lesebrille ab, um mir die Schläfen zu reiben. Der Kopfschmerz, der hinter meinen Augen aufstieg, hatte nichts mit Augenanstrengung zu tun, sondern alles mit dem Stapel Rechnungen, die auf meine Aufmerksamkeit warteten.

Ein Zufluchtsort für zerbrochene Wölfe zu betreiben, war nicht gerade profitabel.

Ein leises Klopfen unterbrach meine Gedanken. "Kommen Sie herein."

Kenneth stieß die Tür auf, der breite Körper meines älteren Bruders füllte den Türrahmen. Sein Beta-Wolf strahlte eine Aura schützender Autorität aus, die mehr als einen aggressiven Alpha davon abhielt, die Grenzen des Sanctuary zu testen.

"Du siehst müde aus", sagte er, was Kenneth-Sprache für dich war, als siehst du furchtbar aus.

"Es war ein langer Tag." Ich deutete auf den freien Stuhl gegenüber meinem Schreibtisch. "Was ist los?"

Er zögerte, und diese kleine Pause ließ meinen Puls in die Höhe schnellen. Kenneth zögerte nie.

"Ein Brief ist für dich gekommen." Er zog einen cremefarbenen Umschlag aus seiner Jacke, und selbst von der anderen Seite des Schreibtischs konnte ich das hochwertige Pergament riechen. Teuer. Offiziell. "Der Kurier hat es vor einer Stunde geliefert. Er sagte, es sei dringend."

Ich nahm den Umschlag und bemerkte das Wachssiegel, das in die Lappe gedrückt war. Mir wurde übel.

Schwarzes Wachs. Silbernes Wolfsemblem.

Das Wappen von Blackthorn Keep.

"Nein." Das Wort entkam, bevor ich es aufhalten konnte. "Absolut nicht."

"Lina—"

"Es ist mir egal, was da steht." Ich warf den Umschlag auf den Schreibtisch, als hätte er mich verbrannt. "Rückgabe an Absender. Verbrenn es. Das ist mir egal, aber ich lese nichts von—"

"Er bittet um deine Dienste als Heiler."

Ich lachte, und es klang selbst für meine Ohren brüchig. "Meine Dienste. Wie großzügig vom Lykanerkönig, sich daran zu erinnern, dass ich existiere."

Kenneths Kiefer spannte sich an. "Du musst das nicht tun. Ich kann Bescheid geben, dass du nicht verfügbar bist. Auf unbestimmte Zeit."

"Verdammt richtig, ich bin nicht verfügbar." Ich schob ihm den Brief zu. "Fünf Jahre, Kenneth. Fünf Jahre Schweigen, und jetzt will er meine Dienste? Er kann zur Hölle fahren."

Mein Wolf knurrte zustimmend, der erste echte Funke Wut, den ich seit Monaten von ihr gespürt hatte. Sie war nach der Ablehnung so still gewesen, so gebrochen. Wir beide waren es gewesen. Aber wir waren hier geheilt, in diesem Heiligtum, das ich aus der Asche meiner zerbrochenen Bindung gebaut hatte.

Ich wollte nicht zulassen, dass er es niederbrennt.

"Da ist noch etwas." Kenneths Stimme war sorgfältig neutral geworden, was nie ein gutes Zeichen war. "Der Kurier sagte, wenn du ablehnst, würde der König persönlich kommen, um seine Bitte zu äußern."

Eis rutschte mir den Rücken hinunter. "Er würde es nicht wagen."

"Lina—"

"Das ist neutrales Terrain. Geschützt. Er hat hier keine Autorität."

"Er ist der Lykan-König." Kenneth beugte sich vor, sein Gesichtsausdruck ernst. "Er hat überall Autorität, und das weißt du. Die Frage ist, willst du, dass er hier auftaucht? Um Grace herum?"

Grace.

Scheiße.

Daran hatte ich nicht gedacht. Ich hatte mir nicht erlaubt, darüber nachzudenken, was passieren würde, wenn Aiden Blackthorn jemals entdeckte, dass seine Tochter existierte. Er hatte mich abgelehnt, bevor ich ihm von der Schwangerschaft erzählen konnte, und ich wäre weggelaufen, bevor er seine Meinung ändern oder versuchen konnte, sie mir wegzunehmen.

Sie gehörte mir. Mein Wunder. Mein Grund zu überleben.

"Er darf nichts von ihr wissen", sagte ich leise. "Kenneth, er darf es niemals erfahren."

"Dann musst du das regeln, bevor er sich entscheidet, selbst hierher zu kommen." Kenneth stand auf, und das Gewicht seiner Sorge legte sich wie eine Decke auf mich. "Lies den Brief, Lina. Wissen Sie wenigstens, was Sie ablehnen."

Er ging, bevor ich widersprechen konnte, und ich war allein mit dem cremefarbenen Umschlag und dem schwarzen Wachssiegel, das meine Albträume fünf Jahre lang verfolgt hatte.

Meine Hände zitterten, als ich das Siegel brach.

Der Brief war kurz. Formell. In eleganter Schrift geschrieben, die wahrscheinlich von irgendeinem königlichen Sekretär stammt:

Heiler Castellanos,

Ihre Expertise im Fluchbrechen und in der Heilung von Traumata ist uns aufgefallen. Die Northern Territories bitten um Ihre Hilfe bei einer dringenden Angelegenheit. Nennen Sie Ihren Preis. Zeit ist von entscheidender Bedeutung.

Auf Befehl von Aiden Blackthorn, Lykan-König,

Fluchbrecher.

Mein Orakel-Blick war schon immer empfindlich gegenüber Flüchen, gegenüber dunkler Magie, die Seelen wie Ketten umhüllte. So wusste ich, in dem ersten Moment, als ich Aiden quer durch den überfüllten Thronsaal sah, dass mit ihm etwas schrecklich nicht stimmte.

Ich hatte die schwarzen Ranken gesehen, die sich um sein Herz legten und alles Weiche und Wärme erstickten. Ich hatte versucht, ihm klarzumachen, dass er verflucht war, dass die Leere, die er fühlte, nicht natürlich war.

Er hatte mich Lügner genannt und weggeworfen.

Und jetzt wollte er meine Hilfe, um einen Fluch zu brechen?

Die Ironie wäre lustig gewesen, wenn sie mich nicht zum Schreien gebracht hätte.

Ich zerknüllte den Brief in meiner Faust, aber bevor ich ihn in den Müll werfen konnte, wo er hingehörte, schlug meine Bürotür auf.

Kenneth stand in der Tür, sein Gesicht blass.

"Er wartet nicht auf eine Antwort", sagte mein Bruder, und ich hörte die kaum kontrollierte Panik in seiner Stimme. "Der König kommt hierher. Heute Nacht."

Meine Welt kippte zur Seite.

"Was?"

"Späher haben seinen Konvoi dreißig Minuten entfernt gesichtet." Kenneths Hände ballten sich zu Fäusten. "Lina, er bringt seine volle Wach. Das ist keine Bitte mehr."

Der zerknitterte Brief fiel aus meinen nervenlosen Fingern.

Aiden Blackthorn. Der Mann, der mich abgelehnt, gebrochen, gezwungen hatte, mich aus dem Nichts wieder aufzubauen. Der Vater, der nicht wusste, dass seine Tochter existierte.

Er kam hierher.

Zu meinem Zufluchtsort. Mein Zuhause. Mein sicherer Ort.

Und ich hatte weniger als dreißig Minuten, um herauszufinden, wie ich es überleben sollte, ihn wiederzusehen.

Scheiße.
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Aiden

Vor fünf Jahren

Der Thronsaal roch nach Verzweiflung und teurem Parfüm.

Ich stand am Fuß des Podests, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und beobachtete die Menge von Frauen mit derselben klinischen Distanz, mit der ich Vieh beurteilen würde. Was im Grunde genau das war, worauf diese Zeremonie hinauslief. Mein Rat hatte mich jahrzehntelang unter Druck gesetzt, eine Luna zu wählen – nicht aus sentimentalen Gründen, sondern weil ein unverpaarter König politische Instabilität schuf.

Sie hatten natürlich recht. Meistens drehten sie sich um solche Angelegenheiten.

Siebenundvierzig Rudeln unter meiner Herrschaft, und keines davon konnte ohne klare Nachfolgelinien effizient funktionieren. Ein König ohne Erben war ein Königreich, das darauf wartete zu zerfallen. Einfache Mathematik.

"Eure Majestät, die Vertreter des Silvermoon-Rudels sind eingetroffen." Marcus, mein Sicherheitschef, sprach irgendwo hinter meiner linken Schulter.

Ich habe mich nicht umgedreht. "Gut. Wie viele?"

"Ihr Alpha Daniel hat zwölf Weibchen geschickt. Alle unverpaart, im Alter von achtzehn bis achtundzwanzig."

Zwölf weitere Leichen zur bereits zusammengestellten Sammlung hinzuzufügen. Ich stand hier seit zwei Stunden, schnupperte methodisch jeden potenziellen Partner und suchte nach der biologischen Kompatibilität, die sowohl meinen Wolf als auch meine politischen Bedürfnisse befriedigen würde.

Nicht, dass mein Wolf seit über einem Jahrhundert eine Meinung geäußert hätte.

Das Biest war so langsam inaktiv geworden, dass ich den Übergang kaum bemerkte. Zuerst hörte es auf, Jagden zu fordern, dann hörte es auf, auf Herausforderungen zu reagieren, und schließlich wurde es einfach... aufgehört. Eine Präsenz, aber kaum. Wie ein Gemälde an einer Wand – existierend, aber nichts beitragen.

Ich fand die Stille friedlich.

"Soll ich sie vorbringen, Eure Majestät?"

"Ja." Das Wort kam flach heraus. Alles ist flach rausgegangen.

Ich sah zu, wie die Silbermond-Delegation durch die massiven Eichentüren eintrat. Politische Allianzen zwangen mich dazu, dieser Gruppe besondere Aufmerksamkeit zu schenken – Silvermoon hielt Gebiete entlang meiner südlichen Grenze und war seit drei Generationen treue Vasallen. Ihr Alpha hatte monatelang auf eine mögliche Verbindung hingewiesen.

Elf der zwölf Frauen bewegten sich mit geübter Anmut, erhobene Köpfe, Schultern zurückgelehnt. Rudeltraining. Sie waren darauf vorbereitet worden, darauf trainiert, sich wie Preise bei einer Auktion zu präsentieren.

Der zwölfte ging anders.

Sie blieb hinten in der Gruppe, teilweise hinter einer größeren Frau mit aufwendigen Zöpfen verborgen. Während die anderen formelle Kleider trugen, die Kurven und nackte Schultern betonten, trug dieser ein schlichtes Kleid in tiefem Grün, das alles vom Schlüsselbein bis zum Handgelenk bedeckte. Ihr dunkles Haar war praktisch zu einem Knoten gebunden, und sie trug—

Brille.

Ich blinzelte, der erste Anflug von etwas Neugier flackerte durch meinen Kopf, bevor ich ihn unterdrückte. Schalthebel brauchten keine Korrekturlinsen. Unsere Heilfähigkeiten korrigierten solche Schwächen innerhalb weniger Tage nach der Manifestation.

Interessant.

Nicht, dass es eine Rolle spielte.

Ich begann mit dem rituellen Duft und bewegte mich mit mechanischer Präzision die Reihe der Silbermond-Frauen entlang. Lavendel. Rosen. Jasmin mischte sich mit etwas Scharfem und Blumigem, das ich nicht kannte. Jeder Duft katalogisiert und abgetan. Keine davon löste die biologische Reaktion aus, die auf Kompatibilität hindeuten würde.

Mein Wolf blieb schweigend wie Stein.

Die große Frau mit den Zöpfen war Dritte in der Reihe. Sie sah mir mutig in die Augen, ihr Duft umhüllte mich in Wellen aus Vanille und Zimt. Starke Alpha-Genetik, wahrscheinlich aus einer edlen Blutlinie. Ihr Wolf strahlte förmlich Kraft aus.

Nichts.

Ich ging wortlos an ihr vorbei und ignorierte den Anflug von Enttäuschung, der über ihr Gesicht huschte.

Vierter in der Reihe. Fünftens. Sechstens.

Alles akzeptabel aus Zuchtsicht. Keine davon löste auch nur einen Funken Wiedererkennung bei meinem ruhenden Wolf aus.

Ich begann zu berechnen, wie lange diese mühsame Zeremonie noch dauern würde, als ich die Frau mit der Brille erreichte.

Sie war am Ende der Schlange positioniert, und aus der Nähe konnte ich sehen, dass sie jünger war als die anderen. Einundzwanzig, vielleicht zweiundzwanzig. Ihre Augen waren ungewöhnlich goldbraun, und sie waren irgendwo über meiner linken Schulter fixiert, weigerten sich, meinen Blick zu treffen.

Unterwürfiges Verhalten. Wahrscheinlich Omega-Genetik.

Nicht ideal, um Alpha-Erben zu zeugen, aber—

Der Duft traf mich.

Alte Bücher. Liebling. Wilder Salbei.

Meine Lungen verkrampften. Jeder Muskel in meinem Körper verkrampfte sich, als etwas Fremdes und Furchteinflößendes meine Brust überflutete. Hitze. Druck. Ein Gefühl wie Eis, das unter zu viel Gewicht knackt.

Was—

Schmerz durchbohrte mein Brustbein, scharf und plötzlich. Ich stolperte einen Schritt zurück und hörte in der Ferne die schockierten Keuchen der versammelten Menge. Kings stolperten nicht. Kings zeigten keine Schwäche.

Aber ich konnte nicht atmen. Konnte den Angriff nicht durchdenken – was war das? Dieses Brennen in meiner Brust, diese Enge im Hals, diese—

Mein Wolf regte sich.

Nach Jahrzehnten des Schweigens, nach Jahren gesegneter Leere, öffnete das Biest in mir ein Auge und knurrte.

Nein.

Das war nicht möglich. Das war – ein Angriff. Es musste so sein. Irgendeine Form von Magie, irgendeine Manipulation, die darauf ausgelegt war, mich verletzlich zu machen. Das Weibchen stand immer noch da, ihr Duft umhüllte mich wie Ketten, und hinter meinen Rippen kämpfte sich mein Wolf zum ersten Mal seit –

Wie lange?

Siebzig Jahre? Achzig?

Angst gesellte sich zur Verwirrung, weil ich mich nicht mehr daran erinnerte, wie ich das kontrollieren sollte. Er erinnerte sich nicht mehr, wie man das Biest wieder in die Ruhe drängt. Es war wach und fixierte die Frau vor mir mit einer Intensität, die meine Hände zittern ließ.

Meins, grollte der Wolf. Unseres. Partner.

Nein. Auf keinen Fall.

Ich zwang Luft in meine Lungen und machte einen weiteren Schritt zurück, um Abstand zwischen mich und die Quelle dieser Kontamination zu bringen. Denn so fühlte es sich an. Wie etwas Fremdes, das in mein System eindringt und das sorgfältige Gleichgewicht verderbt, das ich zwei Jahrhunderte lang aufrechterhalten hatte.

Die Augen des Weibchens hoben sich schließlich zu meinen, und ich sah—

Besorgnis.

Sie sah besorgt aus. Für mich.

Die Erkenntnis ließ neue Wut in meiner Brust aufsteigen – ein weiteres unerwünschtes Gefühl, mit dem ich nicht umgehen konnte. Ich brauchte keine Sorge. Brauchte kein Mitleid von irgendeinem Omega, der es irgendwie geschafft hatte – was? Mich verzaubern? Verflucht mich?

Aber sie sah mich immer noch mit diesen seltsamen goldenen Augen an, und ich sah etwas in ihrem Blick wirbeln. Etwas, das fast wie Wiedererkennung aussah. Als würde sie sehen—

Schwarze Ketten.

Der Gedanke kam aus dem Nichts, und ich schob ihn heftig beiseite. Unsinn. Die ganze Situation war Unsinn.

"Eure Majestät?" Marcus war jetzt an meinem Ellbogen, seine Stimme tief und dringend. "Geht es dir gut?"

Ging es mir gut?

Ich wusste es nicht. Konnte ich nicht sagen. Mein Herz pochte – wann hatte es damit angefangen? Wann hatte ich zuletzt meinen eigenen Puls wie Kriegstrommeln in meinen Ohren dröhnen fühlen?

Die Frau öffnete den Mund, und ich sah, wie sie tief durchatmete, als wolle sie sprechen.

"Nein", sagte ich und unterbrach sie, bevor sie die Gedanken aussprechen konnte, die sich hinter diesen Augen bildeten. Meine Stimme klang rau, ungewohnt. "Treten Sie zurück."

Sie blinzelte. "Aber du bist—"

"Ich sagte, treten Sie zurück." Die Worte erschienen als Befehl, Alpha-Kraft flutete die Silben. Ich beobachtete, wie ihr Körper instinktiv reagierte, beobachtete, wie sie drei Schritte zurückging, während Verwirrung und etwas, das wie Schmerz aussah, über ihr Gesicht huschte.

Gut. Distanz. Ich brauchte Abstand von dem, was auch immer das war.

Mein Wolf heulte protestierend, ein Laut, der durch mein ganzes Skelett hallte. Es wollte näher. Wollte berühren, beanspruchen, beanspruchen—

Ich schlug jede mentale Barriere, die ich besaß, nieder, und schob das Biest mit brutaler Wucht zurück in die Ruhephase. Es kämpfte gegen mich – tatsächlich gegen mich – kratzte und knurrte, wie es es seit fast einem Jahrhundert nicht mehr getan hatte.

"Setze die Zeremonie fort", brachte ich hervor, obwohl mein Kiefer sich wie festgeschweißt anfühlte. "Ohne die Silvermoon-Delegation."

"Eure Majestät?" Alpha Daniel trat vor, sein Gesichtsausdruck sorgfältig neutral. "Wenn eine unserer Frauen beleidigt hat—"

"Nichts für ungut." Die Lüge schmeckte nach Asche. "Politische Komplikationen. Dein Rudel ist aus der Prüfung entlassen."

Ich drehte mich auf dem Absatz um und schritt zur privaten Vorhalle hinter dem Thron, ließ das verwirrte Flüstern und den Duft alter Bücher und Honig, der sich scheinbar in meinen Lungen festgesetzt hatte, zurück.

Marcus folgte, wie immer still und professionell. Er schloss die Tür hinter uns und versiegelte den Thronsaal und seine Bewohner.

"Schick nach Magnus", sagte ich und klammerte mich an den Rand meines Schreibtischs, bis meine Knöchel weiß wurden. Der Schmerz in meiner Brust ließ nach, aber die Angst blieb. "Jetzt."

"Der Hofzauberer, Eure Majestät?"

"Ja." Mein Wolf versuchte immer noch, wieder zu Bewusstsein zu kommen, knurrte immer noch über Gefährten, Ansprüche und meine. "Jemand hat versucht, Magie gegen mich anzuwenden. Ich will wissen, wer und wie."

Das war die einzige Erklärung, die Sinn ergab. Eine Art Verzauberung, ein Zauber, der mich durch künstliche Emotionen verletzlich machen soll. Das Silbermond-Rudel war ein kleiner Besitz – was wäre besser, um Macht zu sichern, als den Lykan-König zu verzaubern, damit er glaubt, eines ihrer Weibchen sei seine Schicksalsgefährtin?

Clever. Gefährlich.

Würde scheitern.

"Sofort, Eure Majestät." Marcus zögerte an der Tür. "Das Weibchen. Sollen wir sie zur Befragung festhalten?"

Der Gedanke, sie hierher gebracht zu bekommen, wieder in einem geschlossenen Raum mit diesem Duft zu sein, ließ neue Panik durch mein Nervensystem huschen.

"Nein. Halte sie unter Beobachtung, bis ich die Quelle des magischen Angriffs gefunden habe. Aber ich möchte, dass Abstand gewahrt bleibt. Kein direkter Kontakt."

"Verstanden."

Er ging, und ich war allein mit meinen Gedanken und dem Geist von Honig und Salbei, der meine Sinne nicht verließ.

Meine Hände zitterten immer noch.

Ich zwang sie durch reinen Willen zur Beständigkeit, so wie ich in den letzten zwei Jahrhunderten alles andere zur Unterwerfung gezwungen hatte. Emotion ist Schwäche. Fühlen war Verletzlichkeit. Diese Lektion hatte ich langsam und schmerzhaft gelernt, während welcher Fluch oder das Gift mich in meiner Jugend ergriffen hatte, nach und nach jeden weichen Teil meiner Psyche entfernte.

Ich war erleichtert, als die letzten Spuren endlich verschwunden waren. Als ich endlich auf die Tragödie blicken und nichts mehr fühlen konnte. Als ich die schweren Entscheidungen treffen konnte, ohne dass Reue an meinem Gewissen nagte.

Ich wäre der perfekte Herrscher geworden. Kalt. Effizient. Unbelastet von Gefühlen.

Und jetzt das—diese Frau hatte etwas in mir aufgebrochen, nur mit ihrem Duft.

Nicht annehmbar.

Ich ging zum Fenster mit Blick auf das Trainingsgelände und nutzte den vertrauten Anblick von kämpfenden Kriegern, um mich zu erden. Das war echt. Das war solide. Nicht das aufgewühlte Chaos, das diese Frau in meiner Brust ausgelöst hatte.

Sie hat mir etwas angetan. Ich habe irgendeine Form von Magie benutzt, die ich nicht verstand, meinen Wolf auf unnatürliche Weise erweckt. Magnus würde die Quelle finden. Das würde den Mechanismus erklären. Das würde mir eine Möglichkeit geben, es rückgängig zu machen.

Bis dahin würde ich tun, was ich immer getan habe.

Kontrolliere es. Unterdrücke es. Vergraben sie so tief, dass sie nicht mehr an die Oberfläche kommen konnte.

Mein Wolf knurrte ein letztes Mal, ein Laut reiner Qual, den ich bis in meine Knochen spürte.

Dann wurde es still.

Nicht inaktiv. Nicht friedlich.

Verwundet.

Ich habe es ignoriert.

Drei Tage später bestätigte Magnus, was ich vermutet hatte.

"Magische Manipulation, Eure Majestät. Anspruchsvoll. Subtil." Der Hexenmeister schritt in meinem privaten Arbeitszimmer auf und ab, seine Roben flüsterten auf Steinböden. "Die Frau trägt Spuren von Orakel-Blutlinie. Selten. Mächtig. Sie hätte diese Fähigkeit nutzen können, um die Illusion einer Partnerbindung zu erschaffen."

"Illusion." Ich lasse das Wort sich setzen. "Bist du sicher?"

"Orakelmagie ist heimtückisch, gerade weil sie das Schicksal nachahmt." Magnus blieb an meinem Schreibtisch stehen, sein gealtertes Gesicht ernst. "Sie hat dich glauben lassen, dass du etwas fühlst. Aber es war nicht real. Kann nicht echt sein."

Erleichterung durchströmte mich. Es gab eine Erklärung. Ein rationales.

"Kann es umgekehrt werden?"

"Schon erledigt, Eure Majestät. Ich habe dich gegen ihre spezielle magische Signatur geschützt. Du wirst die Wirkung nicht mehr spüren, selbst in ihrer Gegenwart."

"Gut." Ich wandte mich wieder den Berichten auf meinem Schreibtisch zu, bereit, den ganzen Vorfall als kleine Unannehmlichkeit abzutun. "Und das Weibchen?"

"Ich empfehle eine formelle Ablehnung. Öffentlich. Es wird jede Kontrolle brechen, die sie zu erlangen versucht hat, und als Warnung für andere dienen, die ähnliche Taktiken versuchen könnten."

Öffentliche Ablehnung.

Mein Wolf regte sich, ein tiefes warnendes Grollen.

Ich habe es ignoriert. Das Biest war manipuliert worden, genau wie ich. Sobald das Weibchen formell abgelehnt und verbannt wurde, kehrte alles zur Normalität zurück. Die Stille. Der Frieden.

Die Leere, die ich gelernt hatte, Zuhause zu nennen.

"Arrangiere es", sagte ich. "Eine Woche. Ich möchte, dass Vertreter aller siebenundvierzig Pakete anwesend sind. Lasst sie sehen, was mit denen passiert, die versuchen, Magie gegen ihren König anzuwenden."

"Wie Ihr befiehlt, Eure Majestät."

Magnus ging, und ich war wieder allein.

Mein Wolf machte immer noch kleine Geräusche der Unruhe, wie ein Tier, das in einer Falle gefangen ist, die er nicht sehen kann.

Es würde heilen. Wir beide würden es tun.

Ich musste nur zuerst die Infektionsquelle ausschließen.

Die Frau mit den goldenen Augen und dem Duft alter Bücher.

Mein Wolf wimmerte.

Ich ignorierte es und ging zurück an die Arbeit.
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Lina

Vor fünf Jahren

Mir wäre schlecht geworden.

Der Gedanke ging mir immer wieder durch den Kopf, während unsere Delegation durch die massiven Eichentüren in den Thronsaal von Blackthorn Keep geführt wurde. Zwölf Silbermond-Weibchen, alle unverpaart, alle geputzt und poliert und wie Opfergaben einem Gott präsentiert, der uns wahrscheinlich nicht einmal zweimal ansehen würde.

Elf von ihnen wollten hier sein.

Ich war der zwölfte.

"Hör auf, so zusammenzusacken", zischte Celeste neben mir, ihre aufwendigen Zöpfe schwangen, während sie ihre Haltung anpasste, um ihre Alpha-Blutlinie besser zu zeigen. "Du repräsentierst das Rudel. Versuch, so auszusehen, als gehörst du dazu."

Ich gehörte nicht dazu. Das war das Problem.

Meine Orakelfähigkeiten hatten sich mit siebzehn manifestiert – selten, mächtig und völlig nutzlos für Rudelpolitik. Während Celeste und die anderen jahrelang in Kampf und Diplomatie trainiert hatten, war ich in den medizinischen Texten meines Vaters begraben und lernte Heiltechniken, die von Generationen von Castellanos-Heilern weitergegeben wurden.

Alpha Daniel hatte mich nur deshalb in die Delegation aufgenommen, weil mein Vater darauf bestanden hatte. "Der Lykan-König braucht eine Luna mit Substanz", hatte er argumentiert. "Aufklärung. Mitgefühl. Lina hat beides."

Was er meinte: Lina ist anders, und vielleicht macht es dem König nichts aus, dass sie kein Alpha-Weibchen mit tadelloser Herkunft ist.

Der Thronsaal war riesig. Gewölbte Decken verschwanden im Schatten, und Fenster hoch in den Steinwänden ließen Nachmittagslichtstrahlen herein, die den Raum nicht wärmten. Hier fühlte sich alles kalt an. Steril. Wie in ein Mausoleum zu gehen statt in eine königliche Halle.

Mein Orakel-Blick flackerte unwillkürlich auf, so wie immer, wenn meine Gefühle hochkochten. Die Welt veränderte sich leicht, die Farben wurden tiefer, und ich konnte die Fäden sehen – Gefährtenbindungen, Rudelverbindungen, familiäre Bindungen – die zwischen den Wölfen im Raum wie goldene Spinnenseidenfäden versammelt waren.

Die meisten Fäden waren langweilige, entfernte Verbindungen zwischen Rudelmitgliedern. Aber es gab ein paar helle, verpaarte Paare, deren Bindungen vor Leben und Wärme pulsierten.

Ich sah weg, bevor der Schmerz in meiner Brust noch stärker werden konnte. Ich hatte meinen eigenen Thread noch nie gesehen. Ich hatte angefangen zu denken, vielleicht hätte ich keine, dass meine Orakel-Fähigkeiten irgendwie jeden Teil von mir verschlungen hätten, der sich an eine andere Seele binden konnte.

"Stellt euch vor", befahl einer der Wachen des Königs.

Wir stellten uns wie trainiert auf, und ich fand mich fast am Ende der Formation wieder, teilweise verborgen hinter Celestes größerem Körper. Für mich in Ordnung. Ich schob meine Brille weiter auf die Nase und fixierte meinen Blick auf einen Punkt irgendwo über dem Thron.

Schau ihn nicht an. Nimm ihn nicht an. Einfach diese Zeremonie durchstehen und nach Hause gehen.

Aber mein Orakelblick hatte andere Pläne.

Die Fäden im Raum leuchteten auf, als ich zusah, und dort – im Zentrum von allem, am Fuß des Podests – stand er.

Aiden Blackthorn. Der Lykan-König.

Und er war in Ketten gewickelt.

Ich blinzelte, sicher, dass ich mich verriet. Aber nein, sie waren da, nur für mein Orakel-Auge sichtbar: schwarze Ranken, die sich um seine Brust, sein Herz, seinen Hals schlangen. Keine echten Ketten. Fluchzeichen. Dunkle Magie, so alt und tief verwurzelt, dass sie praktisch mit seiner Seele verschmolzen war.

Oh Götter.

Meine Heilerinstinkte schrien mich an, etwas zu tun, etwas zu reparieren, irgendwie zu helfen. Denn diese Ketten saßen nicht einfach da – sie waren aktiv. Ich konnte sehen, wie sie sich bei jedem Atemzug zusammenzogen, etwas Wichtiges herauswürgend. Etwas, das warm und lebendig hätte sein sollen, aber unter all dieser Dunkelheit kalt und schlummernd geworden war.

Das war falsch. Das war—

Eine Bewegung fiel mir ins Auge, als der König begann, unsere Reihe entlangzugehen und methodisch jede Frau zu beschnuppern. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nie. Flach. Leer. Als würde er Bewegungen ausführen, die von Pflicht und nicht vom Wunsch bestimmt wurden.

Denn das ist er, wurde mir mit Entsetzen klar. Der Fluch lässt ihn nichts fühlen.

Ich hatte solche Flüche in den ältesten Texten meines Vaters gelesen. Hollow Heart flücht. Emotionaler Vampirismus. Magie, die einer Person langsam die Fähigkeit zu fühlen entzieht, bis sie nichts weiter als eine funktionale Hülle war.

Und nach dem Aussehen dieser Ketten hatte diese schon sehr lange an ihm gearbeitet.

Mein Wolf jaulte leise in meinem Hinterkopf, spürte Gefahr, auch wenn sie die Einzelheiten nicht verstand. Ich versuchte, sie zum Schweigen zu bringen, versuchte ruhig zu bleiben, aber mein Orakelblick war immer noch aktiv und ich konnte nicht von diesen schrecklichen schwarzen Ketten wegsehen.

Der König ging ohne Pause an Celeste vorbei. Sie war so selbstbewusst gewesen, so sicher, dass ihre Alpha-Genetik ihn ansprechen würde. Aber er zeigte keinerlei Reaktion, und ich sah einen Anflug von Schock und Enttäuschung über ihr Gesicht, bevor sie ihre Züge wieder neutralisierte.

Er kam näher.

Mein Puls schlug schneller, und ich zwang mich, mich auf die Atmung zu konzentrieren. Durch die Nase rein, durch den Mund raus. Das wäre in Sekunden vorbei. Er würde an mir duften, nichts Interessantes an einem Orakelheiler finden, der eine Brille trug und Bücher zum Kampf bevorzugte, und dann weitermachen.

Einfach.

Außer—

Mein Orakel-Blick flackerte heller auf, und plötzlich sah ich es.

Ein Faden. Golden. Brillant. Von irgendwo in meiner Brust über den Raum zwischen uns bis –

Nein.

Nein, das war nicht möglich.

Der Faden verband sich mit ihm. Auf den verfluchten Lykan-König, der keine Gefühle empfinden konnte. Für den Mann, der in so viele Ketten gehüllt war, dass ich nicht wusste, wie er noch atmen konnte.

Partnerband.

Die Erkenntnis traf mich wie ein körperlicher Schlag, und ich stolperte tatsächlich einen Schritt zurück, bevor ich mich fing. Mein Kumpel. Die Mondgöttin hatte mir einen Gefährten gegeben, und er war—

Verflucht.

Gebrochen.

Emotional tot.

Schrecken und Freude kämpften in meiner Brust. Denn einerseits hatte ich einen Freund. Nach Jahren des Grübels, der Sorge, allein und ungebunden zu sterben, hatte ich das heiligste Geschenk erhalten, das ein Wolf empfangen kann.

Aber andererseits war mein Partner unfähig, mich zurückzulieben.

Der König blieb direkt vor mir stehen.

Aus der Nähe war er verheerend. Groß, breitschultrig, mit sturmgrauen Augen, die warm hätten sein sollen, aber flach wie Wintereis waren. Schwarzes Haar, scharfe Gesichtszüge und eine Präsenz, die Macht ausstrahlte, obwohl ich sehen konnte, dass diese Macht gefangen und durch die Fluchketten eingeschränkt war.

Ich habe vergessen, wegzuschauen. Ich habe vergessen, meinen Blick unterwürfig und gesenkt zu halten.

Unsere Blicke trafen sich, und der goldene Faden zwischen uns loderte so hell, dass ich keuchte.

Die Ketten um sein Herz rissen.

Nur ein wenig. Nur ein Haarriss in einer der größeren Spiralen. Aber es war da, sichtbar in meinem Orakel-Blickfeld, und durch diesen kleinen Riss sah ich etwas, das sich bemühte, hervorzutreten – vielleicht seinen Wolf oder einfach die rohe Emotion, die der Fluch unterdrückt hatte.

Sein Duft traf mich im selben Moment. Kiefern- und Winterstürme und etwas Dunkles und Wildes, das meinen Wolf aufhorchen ließ. Mein Körper reagierte, bevor mein Gehirn aufholen konnte, Wärme durchströmte meine Brust, meine Haut kribbelte vor Bewusstsein.

Kumpel, atmete mein Wolf. Unseres.

Ich sah den Moment, als sein Wolf aufwachte. Sah, wie sich seine Augen weiteten, sein Körper steif wurde, seine Hände sich zu Fäusten ballten. Die Fluchketten zogen sich noch fester zusammen, kämpften gegen das, was zu entkommen versuchte, und ich konnte den Krieg hinter diesen grauen Augen sehen.

Terror. Verwechslung. Die ersten Anzeichen von Gefühlen in Jahrzehnten.

Er hatte große Angst vor dem, was er erlebte.

"Warte—" begann ich, weil ich es erklären musste, ihm von dem Fluch erzählen musste, ihm klarmachen musste, dass das, was er fühlte, kein Angriff, sondern ein Geschenk war—

"Nein." Seine Stimme schnitt wie eine Klinge durch meine Worte. "Treten Sie zurück."

Der Alpha-Befehl in seinem Ton zwang meinen Körper zu gehorchen, auch wenn mein Geist protestierte. Ich machte drei Schritte zurück, mein Herz hämmerte gegen meine Rippen.

"Aber du bist verflucht", versuchte ich es erneut, jetzt verzweifelt. "Diese Ketten um dein Herz, ich kann sie sehen, ich kann helfen—"

"Ich sagte, treten Sie zurück."

Der zweite Befehl traf härter, und mein Wolf wimmerte, als wir zur Unterwerfung gezwungen wurden. Ich sah hilflos zu, wie der Lykanerkönig einen weiteren Schritt von mir wegtrat, sein Gesicht eine Maske kalter Wut.

Die Fluchketten, wurde mir mit kranker Angst klar, regenerierten sich bereits. Der winzige Riss, den ich gesehen hatte, versiegelte sich, und jede Emotion, die versucht hatte, durchzubrechen, wurde wieder erstickt.

Nein. Bitte nicht.

"Setzt die Zeremonie fort", verkündete er den Raum, seine Stimme fühllos. "Ohne die Silvermoon-Delegation."

Die Worte trafen mich wie ein körperlicher Schlag.

Alpha Daniel trat vor, Verwirrung deutlich in seinem Gesicht. "Eure Majestät, wenn eine unserer Frauen beleidigt hat—"

"Nichts für ungut. Politische Komplikationen. Dein Rudel ist aus der Prüfung entlassen."

Er sah mich beim Sprechen nicht an. Er erkannte den goldenen Faden, der uns immer noch verband, nicht an, pulsierte noch vor Leben, selbst als er versuchte, seine Existenz zu leugnen.

Dann drehte er sich um und ging davon, und ich spürte die Distanz zwischen uns wie ein Messer in der Brust.

Die Partnerbindung dehnte sich, zog sich fest und forderte, dass ich ihm folge. Mein Wolf heulte vor Qual, kratzte an meinem Inneren und flehte mich an, ihm nachzujagen. Damit er es versteht. Um diese schrecklichen Ketten zu durchbrechen und das darunter gefangene Männchen zu erreichen.

Aber mein Körper bewegte sich nicht. Der Alpha-Befehl hielt mich immer noch wie erstarrt, und ich konnte nur zusehen, wie er durch eine Tür hinter dem Thron verschwand.

Ich nehme meine Partnerbindung mit ihm.

Ich nutze jede Chance, seinen Fluch zu brechen.

Ich nehme alles mit.

"Nun." Celestes Stimme tropfte vor falschem Mitgefühl. "Das war demütigend. Ich hoffe, du bist zufrieden, Lina. Du hast das ganze Rudel blamiert."

Ich habe sie kaum gehört. Mein Orakelblick war immer noch auf die Stelle gerichtet, an der er gestanden hatte, wo ich noch den Geist dieser schwarzen Ketten und des goldenen Fadens sehen konnte, der sich in die Dunkelheit zog.

Er dachte, ich hätte ihn angegriffen. Ich hatte es in seinen Augen gesehen – die Angst, das Misstrauen. Er dachte, meine Orakelmagie sei eine Art Manipulation.

Er verstand nicht, dass wir Freunde waren.

Ich verstand nicht, dass die Emotionen, die den Fluch durchbrachen, echt waren.

Ich verstand nicht, dass ich ihm helfen konnte, ihn heilen, befreien konnte von der Dunkelheit, die seine Seele seit Gott weiß wie langer Zeit zerfressen hatte.

Mein Vater erschien an meinem Ellbogen, seine Hand sanft auf meiner Schulter. "Komm, kleine Heilerin. Wir gehen."

"Papa." Meine Stimme klang gebrochen. "Er ist mein Gefährte. Und er ist verflucht. Ich habe gesehen—"

"Ich weiß." Sein Griff wurde fester. "Ich habe dein Gesicht gesehen, als es passiert ist. Aber Lina, Liebling, manchmal macht die Mondgöttin Fehler."

Nein. Das tat sie nicht.

Doch als ich zusammen mit dem Rest der entlassenen Silvermoon-Delegation aus dem Thronsaal geführt wurde, konnte ich das Bild dieser Ketten, die sich noch enger zusammenzogen, den kleinen Riss nicht abschütteln, der sich gebildet hatte. Der Fluch war zu stark. Zu alt. Zu tief verwurzelt.

Und mein Gefährte war darin gefangen, überzeugt, dass die Bindung zwischen uns ein Angriff und keine Erlösung war.

Die Ironie wäre lustig gewesen, wenn ich nicht geweint hätte.

Ich verbrachte die Kutschfahrt zurück zum Silbermond-Gebiet schweigend, ignorierte Celestes spitze Kommentare und das geflüsterte Klatsch der anderen Frauen. Mein Orakel-Blick war endlich wieder normal geworden, aber ich konnte immer noch den Geist dieses goldenen Fadens sehen, noch immer den Zug der Bindung spüren, die versuchte, mich zurück zur Blackthorn Keep zu ziehen.

Mein Wolf war untröstlich. Sie lief auf und ab, jammerte und heulte, unfähig zu verstehen, warum wir uns von unserem Gefährten entfernten und nicht zu ihm.

Weil er uns nicht will, habe ich es ihr sanft gesagt. Weil er verflucht ist und es nicht weiß, und er denkt, wir seien der Feind.

Sie knurrte als Antwort und wies die Erklärung zurück.

Ich habe es ihr nicht verübelt.

Mein Vater saß mir gegenüber in der Kutsche, sein Gesichtsausdruck war besorgt. "Bist du dir sicher, was du gesehen hast? Die Fluchmale?"

"Ganz sicher." Ich rieb mir unter meiner Brille die Augen, die Erschöpfung zog an mir. So lange Orakelsicht zu benutzen, hat mich immer ausgelaugt. "Hollow Heart Fluch, glaube ich. Alte Magie. Vielleicht Jahrhunderte alt."

"Und er hat keine Ahnung?"

"Wie sollte er das tun?" Ich ließ meinen Kopf gegen den Sitz fallen. "Hollow Heart-Flüche wirken langsam. Bis das Opfer merkt, dass etwas nicht stimmt, hat es bereits die Fähigkeit verloren, sich darum zu kümmern, es zu beheben."

"Kann es gebrochen werden?"

Ich dachte an den kleinen Riss, den ich gesehen hatte, als sich unsere Blicke trafen. Er dachte daran, wie sein Wolf so verzweifelt versucht hatte, aufzuwachen, das zu beanspruchen, was ihm gehörte.

"Ja", sagte ich leise. "Aber es würde Zeit brauchen. Und Nähe. Und jemanden, der das Brechen von Fluchen versteht."

Jemand wie ich.

Mein Vater schwieg einen langen Moment. Dann: "Er ist ein König, Lina. Selbst wenn er erkennen würde, dass du seine Gefährtin bist, selbst wenn er den Fluch brechen wollte, wären die politischen Komplikationen—"
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